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Vorwort


…Wenn die Dunkelheit einbricht… „Spurensuche“


Im Jahre 1985/1986 überfiel mich die Krankheit CFS langsam, Stück für Stück.


Im Jahre 1999 veröffentlichte ich meine Biografie mit anderen CFS Betroffenen in dem Buch “Diagnose CFS”.


Im Jahre 2018 empfinde ich es von großer Wichtigkeit – da die Krankheit immer aktueller wird – nochmal den Text in einem alleinigen Buch zu verwenden. Darin möchte ich den Lesern Hoffnung geben, dass sie nicht resignieren.


Gehen Sie mit mir auf die „Spurensuche“.




Wenn die Dunkelheit einbricht … „Spurensuche“


Vor vielen Jahren, wenn ich meine Spuren betrachte, war mein Leben ausgefüllt mit viel Zufriedenheit, Zuversicht, Glück und Gesundheit. Bis zu jener Zeit, als sich Dämonen in meinen Leib einschlichen. Vorsichtig, zaghaft, schubweise und langsam breiteten sie sich aus. Bröckchenweise durfte ich Ihre Taten miterleben, versuchte zu flüchten und wollte sie nicht wahrhaben. Ich habe mich bewaffnet, um sie zu bekämpfen. Doch dies war nur Nahrung für sie, um mich in den Untergrund zu holen. Wollte vor ihnen fliehen, doch sie holten mich wieder ein. Überall waren sie allgegenwärtig. Sie wurden immer mächtiger und gieriger.


O, Ihr Dämonen, O, Leid, Wut und Trauer, Ihr seid es, die mich in den Tunnel der Dunkelheit gezogen habt. Die Hülle, die nach außen hin noch lebte; das Innere war fast abgestorben und verfaulte. Den Glauben an die Menschheit verloren, in den Fluß der Unwissenheit und der Ärzte.


Es war die Kraft, die Hartnäckigkeit, der Glaube an sich selber, der gegen diese felsige Wand kämpfte und der zu zerschmettern drohte. Der Todesgedanke so nah. Eine Lavamasse der Ängste breitete sich aus. Ihr brachtet es fertig, meine Lebendigkeit zu einem Eisblock erstarren zu lassen.


Meine Seele, das Empfinden, das Fühlen und Denken, was einen Menschen ausmacht, vergraben in die dunkelste Ecke des Nichtseins.


Ich habe die Geister einer Krankheit herbeigesehnt, um diesem Unheil, welches noch keiner bannen kann, zu entfliehen. Die Nebelwand durchbrochen für eine kurze Zeit. Der Körper: Nicht der meinige, um den Verstand gebracht.


Dies soll mein Leben sein?


Soll dieses Unglück mein Gott gewesen sein? Schickte er mir einen Boten, um mein Leben zu verändern? Was will er mir sagen?


Nach jahrelangem Kampf habe ich mich hingegeben. Strecke meinen Dämonen die Hand zu. Werde Freund mit ihnen und versuche, mit ihnen zu leben. Gehe den Weg der Empfindung, der Beobachtung und der Hoffnung, eines Tages die Sonne scheinen zu sehen. Einen kleinen, hellen, grellen Lichtstrahl durfte ich schon erleben. Das Tunnelende scheint so nah, ein kalter Schauer auf meiner Haut.


Was wird das neue Leben mir bringen? Sollte mein Leid einen Sinn gehabt haben?


Die Spur und ein Schlüssel zu diesem Tor werde ich vielleicht einmal finden.


Doch suche ich noch viele Spuren ...


Die Fahrt in die Dunkelheit begann im Jahre 1985, langsam Stück für Stück. Ich erinnere mich noch genau an diesen wunderschönen Sommertag. Der Tag wurde heiß und die grell scheinenden Sonnenstrahlen brachten die Balkonpflanzen zum Verwelken. Dieser Nachmittag war zu schön, um zu Hause in meiner Wohnung zu sitzen. So verabredete ich mich mit meiner Mutter zu einem Kaffee, um über die neuesten Aktualitäten zu erzählen. Meine zwei Buben (1 ½ und 2 ½ Jahre) durften dieses Wiedersehen mit Oma nicht verpassen und so fuhren sie im Auto mit. Die Strecke zu meinen Eltern war mir sehr vertraut.


Doch auf der langgezogenen Rheinbrücke spielte mein Körper das allererste Mal sein eigenes SpieI. Es überfiel mich ein starkes Herzrasen, begleitet von Schwindel und großen Ängsten. Todesangst, diese Brücke mit meinen Kindern nie lebend zu überqueren. Die Umgebung kaum mehr wahrnehmbar, die Angst, einen Unfall mit den vorbeifahrenden Autos zu bauen, lenkte ich das Auto bis zur nächsten Ortsausfahrt. Von dort aus brauchte ich nur noch eine kurze Strecke, um mich bei meinen Eltern zu beruhigen.


Ich verließ unser Treffen, überschattet von meinem Erlebnis, früher als meine Eltern erwarteten. Die Überlegung, wie komme ich jetzt wieder nach Hause, lenkte mich von den Gesprächen sehr stark ab.


Der Wunsch, meine Eltern um Hilfe zu bitten, kam nicht auf, da meine Erzählungen mit banalen Sprüchen abgewertet wurden. So wertete auch ich diesen Vorfall ab und machte das schwüle Wetter dafür verantwortlich.


Der Alltag hatte mich schnell wieder in seinen Fängen und ich fühlte mich mit meinem Job Mutter, Hausfrau, Ehefrau ausgelastet.


Gut vier Jahre zuvor war ich von meiner Karriereleiter als stellvertretende Leiterin einer Kindertagesstätte in einem sozialen Brennpunkt hinabgestiegen. Mir war sehr bewußt, dass sich unser Kinderwunsch erst viel später erfüllen würde, wenn ich meine Karriereleiter weiter emporklettern wollte.


Das Schicksal schenkte uns, dass im Jahre 1982 unser Sohn das Licht der Welt erblicken durfte. Der zweite Sohn folgte zwei Jahre später und das Leben bekam einen neuen Stellenwert. Glücklich mit meinen drei Männern vergingen die Monate, doch langsam stellte sich eine Unzufriedenheit bei mir ein, die mir zeigte, dass ich neue Kontakte brauchte.


Unsere Freunde standen weiterhin im Berufsleben und waren sehr an feste Zeiten gebunden. Mein Ehemann hatte lange Arbeitszeiten. Ich hatte jedoch tagsüber genügend Zeit, Frauen mit Kindern kennenzulernen und mich über Alltägliches und Kindererziehung zu unterhalten.


So gründete ich mit großem Einsatz in unserer Kirchengemeinde am 24.10.1985 eine Mutter-Kind-Gruppe. Der Andrang war größer, als ich erwartet hatte, und es entwickelte sich eine feste, schöne, stabile Gruppe.


Ich schlüpfte in die Rolle der Leitung, und es machte mir Spaß, Gruppenabende zu gestalten, Feste zu organisieren, Kleinkinder-Gottesdienste mit dem Pfarrer zu planen, die Beschäftigung und das Freispiel der Kinder zu übernehmen. Dieses neue Aufgabengebiet reizte, und diese sehr junge Kinderwelt zu erleben, faszinierte mich. Ich fühlte mich in meiner Arbeit bestätigt und es entwickelte sich sehr schnell, dass ich die Ansprechpartnerin für Probleme mit Kindererziehung oder Partnersorgen wurde. Ich war schon immer ein Magnet, wenn es darum ging, Rat und Tips zu geben, wenn es einem Menschen nicht gut ging. Es ist mein Naturell, Menschen zu helfen, sie nicht einfach mit ihren Sorgen stehen zu lassen und sich abzuwenden. So bildete sich ein Kontaktband von der Gemeinde zur Gruppe.


Der Streß, die Verpflichtungen, meine Vorstellung von einer perfekten Hausfrau und Mutter begleiteten unbewußt meinen Alltag. Ich fühlte mich wohl und da mein Körper ein gesunder und friedlicher Begleiter war, forderte ich ihn.


Doch im Februar 1986 meldeten sich Herzstiche, Beklemmungsgefühle und Kreislaufprobleme. Der Vorfall auf der Brücke kam mir wieder zum Bewußtsein, und die Angst, ich könnte eine Herzerkrankung haben, bewegte mich dazu, meine Hausärztin aufzusuchen.


Die mir über Jahre schon bekannte, resolute, grauhaarige Ärztin schenkte mir einige Minuten Zeit, um sich mein Problem anzuhören. Mit dem Gefühl „alles halb so schlimm, typisches Mutter-Hausfrauen-Syndrom“ und einer Überweisung zum Herzspezialisten verabschiedete sie sich mit einem leichten Handschlag von mir. Während ich das Behandlungszimmer verließ, rief sie mir nach: „Gehen sie mehr unter Menschen und wieder arbeiten." Auf der Straße stehend, noch benebelt von den zwei Stunden im Wartezimmer, kam ich mir etwas hilflos vor. Unter Menschen gehen, arbeiten? Mein Tag, so fand ich, war doch ausgefüllt genug. Ich sehnte mich eher nach etwas mehr Ruhe und Zeit für mich.


Die darauffolgende Woche verlebte ich meinen kostbaren Vormittag in einer modernen Praxis eines gutaussehenden und sympathischen Kardiologen. Es herrschte dort eine angenehme, ruhige Atmosphäre und ich fühlte mich trotz der vielen Untersuchungen in guten Händen. So saß ich dem lächelnden Kardiologen gegenüber und bekam folgenden Befund von ihm mitgeteilt:


Kein Hinweis für gravierende kardiopulmonale Erkrankung


Neigung zu hyperkinetischem Herzsyndrom


Struma diffusa


Therapievorschlag:


Autogenes Training, Ausdauersport, psychotherapeutische


Behandlung, niedrig dosierte Betablocker (Tenormin 50)


lch teilte dem Herzspezialisten mit, dass ich mit meinem Leben recht zufrieden sei und mein Mann auch kein Unmensch wäre. lch also keinen Grund sehen würde, eine Therapie zu machen. Die Idee, autogenes Training durchzuführen, könnte ich unterstützen.


Da die Ärzte schon immer Respektpersonen für mich darstellten, nahm ich die verschriebenen Betablocker ein. Doch dieses Medikament war der absolute Hammer. Da brauchte ich gar kein autogenes Training mehr zu machen. Sie machten ihrem Namen alle Ehre. Sie blockten! Mehr in einem Dämmerzustand erledigte ich meine Haushaltspflichten und wurde träge und müde. „Die Medikamente brauchen eine gewisse Eingewöhnungszeit“, so beruhigte mich der Kardiologe am Telefon. Diese Eingewöhnungszeit endete im Mülleimer, denn dort landeten die Betablocker. Warum sollte ich etwas blockieren, wenn doch laut Diagnose keine gravierende Erkrankung vorlag. Nach dieser konsequenten Entscheidung war mein Herz ein friedlicher Begleiter und schlug in einem ruhigen Takt durch meinen Alltag.


Was mir jedoch zu schaffen machte, war meine Schilddrüse. Durch die Schilddrüsenuntersuchung stellte man fest, dass eine Überfunktion bestand und sie sich ihren Platz in meinem Halsbereich mit einem kirschgroßen und pflaumengroßen Knoten teilte. Uber 1 ½ Jahre, versuchten fünf Fachärzte, meine Schilddrüse zu beruhigen, ihr Freund zu werden und die Dosis der L-Thyroxin Tabletten zu variieren. Die Ärzte entschieden sich für L-Thyroxin 100, 75, 125 und für eine Operation.


Da die Dosierung der angeblich harmlosen Tabletten sehr schwankte, schwankte ich mit. Starke Kreislaufprobleme, Schwindel, Schweißausbrüche, Händezittern folgten. Ich befand mich doch noch nicht in den Wechseljahren?


Meine Schilddrüse spielte verrückt und brachte meinen kompletten Körper aus dem Gleichgewicht. Da ich mich in einem schlechten Gesundheitszustand befand, entschied ich mich gegen eine Operation und sorgte damit für großen Unmut bei den Ärzten. Voller Wut setzte ich die Tabletten eigenhändig ab. Später erfuhr ich von meinem Frauenarzt, dass die Tablettendosis langsam heruntergesetzt werden müsse, da sonst der Körper heftig reagieren würde. Diese Information kam leider zu spät. Hinzu kamen fast jeden Monat Harnwegsinfektionen mit starken Bauchschmerzen, die mit Urospasmon bekämpft, aber nicht beseitigt wurden. Der Urin zeigte immer wieder Entzündungen und gelb-orange Tabletten wurden meine Dauereinnahme. Mit der Zeit hatte sich meine Schilddrüse von alleine wieder beruhigt, somit auch mein Kreislauf, und die Blasenschmerzen nahmen nach 1 ½ Jahren ab.


Während dieser Zeit führte ich die Mutter-Kind-Gruppe und versuchte, meinen jüngsten Sohn in die Obhut eines Kindergartens zu geben. Dort schrie er die ganze Menschheit zusammen, und mit Engelsgeduld und Zuspruch blieb er zumindest nachmittags in der Einrichtung.


Im Jahre 1988 hatten wir die Möglichkeit, in das elterliche Haus meines Mannes zu ziehen. Wir fühlten uns in der vorhandenen Wohnung nicht wohl, so begannen wir im Januar 1988 mit der kompletten Grundrenovierung einer 84 qm-Wohnung. Sieben Monate waren gefüllt mit Renovieren, Kinder allein erziehen, Hausarbeit und Gruppe. Freunde halfen uns, und wir freuten uns auf die neue Wohnung. Bei den Umbauarbeiten zeigte mein Körper noch Kraft, doch Müdigkeit überfiel mich, und mein Immunsystem fing an, bröckelig zu werden. Ich bekam immer wieder Halsschmerzen. Wurde nicht früh genug Penicillin oder Antibiotika verabreicht, bildete sich auf dem schnellsten Wege eine kräftige Angina, und ich war außer Gefecht gesetzt.


Wir hatten nun unsere Wohnung bezugsfertig, und es kehrte Ruhe ein. Mit der Zeit freundete ich mich mit Monika und Thea, Frauen aus der Mutter-Kind-Gruppe, an. Die Kinder spielten miteinander, und wir saßen viele Nachmittage bei einer Tasse Kaffee zusammen und unterhielten uns über Gott und die Welt.


Eine innige Verbindung hatte ich zu Monika. Sie war die Älteste in der Gruppe, sehr verschlossen und ohne Kontakt zu den anderen Müttern. Sie war anders, beobachtete viel und teilte uns ihre Meinung kurz und selten mit. Die entsprach aber nicht unbedingt der Meinung der anderen. Da ich keine Vorurteile gegenüber Personen habe, die sich anders geben und mir das Alter eines Menschen unwichtig ist, ich sehe den Menschen, kamen wir beide gut miteinander aus. Dies spürten die anderen Gruppenmitglieder und so wurde Monika stillschweigend geduldet. Monika wurde eine sehr gute Freundin von mir.


Meine zwei Jungs gingen nun beide in den Kindergarten. Ich gründete eine neue Mutter-Kind-Gruppe und verabschiedete die alte Gruppe. Die Abende verlebten mein Mann und ich mit Freunden. Wir gingen ins Kino oder mal lecker Essen. Sonst waren die Zeiten mit Kindergartenabenden, Gruppentreffen, Sommerfesten und beruflichen Dingen ausgefüllt.


Seit der Todesangst auf der Brücke überquerte ich keine Brücken mehr und hinzu kamen Autobahnen, die ich nicht mehr gerne benutzte. Auch als Beifahrerin hatte ich Angst und bat meinen Mann, langsamer zu fahren. So fuhr ich nur noch in der Innenstadt Auto, fühlte mich dadurch jedoch nicht eingeschränkt.


1989 begannen meine Durchfälle, begleitet mit Bauchschmerzen. Diese ungewöhnliche Müdigkeit breitete sich immer mehr aus. Ein morgendliches Flauegefühl und das aufkommende Zittern ließen mich nur schwer den neuen Tag beginnen. Schilddrüsen-Hormonuntersuchung, Sonografie der Leber, Bauchspeicheldrüse und der Milz zeigte keine Erkrankung. Ich wußte an manchen Tagen kaum, wie ich es schaffen sollte, meine Kinder aus dem Kindergarten und der Schule zu holen. Diese immer wiederkehrenden körperlichen Beschwerden zu haben, nichts Heilendes zu finden, brachte mich zum Verzweifeln. Mehr und mehr bekam ich Angst, aus dem Haus zu gehen. Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf, und in Kaufhäusern, Kinos, an der Kasse bekam ich Angst, umzufallen. Bevor ich einen Termin wahrnahm, saß ich auf der Toilette und hatte noch mehr Durchfall. Ich fühlte mich nicht mehr wohl in meinem so sicher geglaubten Körper. Mein ständiger Begleiter wurde Traubenzucker, der sich in jeder Tasche befand. Er bewirkte nach der Einnahme, dass mein Zittern verschwand; Blutuntersuchungen ergaben kein Diabetes. Die körperlichen Symptome wurden mal mehr, mal weniger. Hatte ich keine, verschwanden auch meine Ängste.


Im April 1990 entschieden mein Mann und ich nach langer Überlegung, tagsüber ein Pflegekind aufzunehmen. Mein Mann hatte vor Jahren seine sehr zeitraubende Arbeitsstelle gewechselt, um mehr Zeit für die Familie zu haben. Doch dies machte sich auch in der Geldbörse bemerkbar. So hatte ich die Möglichkeit, auch etwas Geld zu verdienen, und wir wollten einmal schauen, wie es sich mit einem dritten Kind lebt. Wir waren uns noch nicht schlüssig, ob wir noch ein eigenes drittes Kind haben wollten. Der Verstand sagte uns zwar nein, aber unser Gefühl ja.


So kam Philipp in unser Leben. Er kam im Alter von einem Jahr zu uns. Er wurde mit seinem sehr aufgeweckten und lebhaften Temperament schnell von allen Familienmitgliedern aufgenommen. So genoß er nicht nur die Zuwendung seiner Eltern, die studierten und arbeiteten, sondern auch unsere Zuneigung. Er kam 3- bis 4-mal die Woche zu uns.


Immer wieder traten in periodischen Abständen Blinddarmschmerzen auf, doch Konkretes wurde nie gefunden. Der Frauenarzt schob es auf meine Periode. Kopfschmerzen, Schwindel gesellten sich dazu. Dies geschah unabhängig davon, ob ich viel oder wenig am Tag erledigte. So verging wieder ein Tag ohne einen Befund. Nach jedem Arztbesuch ging ich resigniert nach Hause mit dem Hintergedanken, dann bist du eben eine eingebildete Kranke.


Am 24. März 1991 starb meine Freundin Monika. Ich durfte noch eine Woche vorher mit ihr einen Morgen verbringen, und nun war sie tot. Herzinfarkt! Unfaßbar für mich. Sie starb mit 39 Jahren. Der tiefen Intoleranz und der dummen Arroganz der Gruppenmitglieder konnte ich mich in meinem Schmerz nicht widersetzen. Ich konnte es nicht verstehen, dass Menschen so negativ über eine Tote redeten, statt mit voller Achtung aufeinander zuzugehen. Ich blieb allein mit meinem Schmerz und vergrub ihn ganz, ganz tief in mir. Ich war gekränkt, verletzt, enttäuscht und wurde tief im Inneren verschlossener. Das Wort Gruppengefühl wurde aus meinem Wortschatz gestrichen. Dies wurde von den anderen nicht bemerkt. Das Leben ging weiter, und noch heute stimmt es mich traurig, dass ich Monika nie gesagt habe, dass ich sie sehr mochte!


1992 meldeten sich erneut meine Halsschmerzen. Mit Antibiotika (Klacid) überstand ich das weitere halbe Jahr.


lm August 1992 verließ uns Philipp wieder, er ging in den Kindergarten. 2 ½ Jahre war er nun bei uns zu Hause ein- und ausgegangen, und der Kontakt blieb weiterhin. Diese Jahre waren sehr schön, aber ich war auch froh, etwas mehr Luft zu haben.


Vom 16.-24. Oktober 1992 organisierte ich eine Familienfreizeit mit den Familien der Mutter-Kind-Gruppe. Ich hatte viel Zeit investiert, ein Programm aufgestellt und mich mit der Verwaltung auseinandergesetzt. Neun Familien hatten sich angemeldet, und ich kämpfte um den finanziellen Zuschuß, der uns zustand. Die Gelder wurden bewilligt und ab ging die Fahrt, für mich mal wieder mit einer Halsentzündung, an die Mosel. Die Fahrt wurde ein Riesenerfolg, und ich war stolz auf mich.


Doch Wochen später spürte ich, dass die Hausarbeit, die ich sonst mit der linken Hand erledigt hatte, mich immer mehr erschöpfte. Ich bemerkte, dass ich die kleinsten Kleinigkeiten, Treppe steigen, etwas spazierengehen, nur mit viel Kraftaufwand schaffte. Oft glaubte ich, es läge daran, dass ich Dinge erledigen mußte, die mir nicht gerade viel Spaß machten und sich wiederholten. Geschirrberge bewältigen, Betten machen, Essen kochen und vieles mehr. Fast alles, was im Haushalt gemacht wird, verpufft ja im Nichts. Die Arbeit geht immer von vorne los, ohne einen tollen Erfolg zu haben. Doch ich spürte in mir, dass sich mein Körper gegen ein schleichendes, wachsendes Etwas, das keinen Namen hatte, wehrte.


Schuldgefühle meinen Kindern gegenüber kamen auf. Ich hatte Sorge, meinen Kindern nicht gerecht zu werden, mit ihnen nicht genügend zu unternehmen. Diese angeblich verlorenen Jahre, so wußte ich, könnte ich nicht mehr nachholen. Sie würden auch ohne mich mit jedem Tag erwachsener. Unsere Söhne wurden sehr selbständig, und wichtig war für mich, ihnen ein gesundes Selbstvertrauen und Selbständigkeit in ihrem Leben mitzugeben.


Ich war meist schon nach einer Stunde so erschöpft, dass ich mich hinlegen mußte. Während ich mich früher über die kleinsten Erfolge gefreut hatte, sah ich jetzt immer mehr die großen Mißerfolge vor mir. Meine Batterie war leer.


Mein Vorrat an Lebenslust und Energie schienen bis auf die letzten Reserven aufgebraucht. Die Lebensfreude und mein Humor, den ich sehr an mir schätzte und der mir immer wieder neue Kraft gab, war niedergestampft in Grund und Boden. Ich war nicht mehr die Person, die ich liebte und die sich freute, mit ihr einen neuen Tag zu erleben. Was war ich denn noch wert? Mein Selbstvertrauen war zu einer kleinen Masse zusammengeschrumpft.


Bei jedem neuen Arztbesuch hoffte ich, eine Diagnose zu hören. Ich würde operiert, bekäme Medikamente und wäre wieder gesund. Dieser Alptraum hätte dann endlich ein Ende.


Die Mutter-Kind-Gruppen führte ich über all die Jahre weiter. Sie waren mein Außenkontakt und Halt. Sie gaben mir das Gefühl, nicht ganz wertlos zu sein. Ich wußte, dass ich sonst in eine Isolation hineinrutschen würde.


Die eingeschränkten Aktivitäten verursachten sichtbare Unzufriedenheit, schlechte Laune und kamen als Tränen zum Vorschein. Sie verschafften mir für kurze Zeit Erleichterung, und die Umarmung und der Trost meines Mannes bauten mich seelisch etwas auf. Er war ein guter und ruhiger Zuhörer, und ich fühlte mich immer geborgen und verstanden von ihm. Er gab mir andere Gefühle, als das, was andere Mitmenschen dachten und teilweise aussprachen: „Drückeberger“ und „Geh mal zu einem Therapeuten“!


Nach außen sprach ich meine Beschwerden nicht mehr an. Ich drehte mich im Kreis. Ein fester Brei von körperlichen Beschwerden, negativen Emotionen und psychischer Niedergeschlagenheit. Mit der Zeit waren liebe, gut gemeinte Worte auch kein Trost mehr. Sie prallten ab an der von mir aufgestellten undurchsichtigen Wand.


Diese Wand ist mein einziger Schutz. Tief in mir höre ich Stimmen, die mir immer weniger Kraft und Hoffnung geben. Meine innere Sonne scheint nicht mehr, und mein schwarzes Loch wird tiefer. Die Dunkelheit bricht ein. Es gibt Tage, die wie ein Geschenk Gottes auf mich wirken. Dann, wenn meine Beschwerden sich für Stunden verringern. Es ist ganz unabhängig, wie ich einen Tag erlebe. Doch diese Tage sind die schönsten, aber auch die schlimmsten. Sie zeigen mir, wie schön und unbeschwert der Alltag sein kann, ohne diese Beschwerden. Ich erwache aus meinem Untergrund und fühle mich wie neugeboren. Danach jedoch holt mich die Wirklichkeit zurück, und jeder neue Tag ist um so schwerer.


Ich begann, mein Bett zu hassen. Dieser Ort zieht mich in die Schlucht zurück, in der ich nicht sein will. Er zeigt mir massiv meine körperlichen Grenzen; und die Gedanken und Ideen strotzen vor geballter Energie. Doch mein Körper fesselt mich bis hin zur Bewegungslosigkeit.


Ich kann mich noch genau an den Nachmittag erinnern, als meine Gelenk- und Muskelschmerzen so stark waren, dass ich meine Kaffeetasse plötzlich auf den Küchenboden fallen ließ. Meine Finger konnten sie nicht mehr greifen. Mit Tränen in den Augen, die Blicke von Ehemann und Kindern auf mich gerichtet, verstand ich die Welt nicht mehr. Dies alles sollte psychosomatisch sein?


Als ich an Gewicht immer mehr verlor, hatte ich am 20.4.1993 das Vergnügen, eine Darmspiegelung über mich ergehen zu lassen. Mein Körper wurde zusätzlich durch die Diät und Einläufe geschwächt. Mit dem Ergebnis: Alles in Ordnung.


Ich teilte mein Essen ein. Komplette Gerichte konnte ich gar nicht zu mir nehmen und nach einem Glas Wein war ich gleich beschwipst. Den Kaffee ließ ich ganz sein. Standen Geburtstagsfeiern an, machte ich mir mein Esspaket fertig, und die Leute konnten es kaum verstehen, dass ich das tolle Essen verweigerte. Es bedurfte einer ungeheuren Disziplin, nicht schwach zu werden und einen leckeren Salat zu verspeisen. Doch die Quittung bekam ich ein paar Stunden später, wenn ich dann mit Bauchschmerzen und Durchfall den Rest des Abends verleben durfte. Die üblichen Fragen: „Wann wirst du denn mal wieder gesund?“ konnte ich nicht mehr hören.


An meinem 35. Geburtstag 1993 bekam ich eine Bronchitis geschenkt. Vermutlich war mein Körper von der Darmspiegelung noch so geschwächt, dass er jetzt alles in Bewegung setzte, um zur Ruhe zu kommen. Doch meine Ärztin und ich übersahen dieses Warnsignal. Ich fuhr an diesem Signal ohne Bedenken vorbei und stellte das erste Mal eine Verbindung zwischen Körper und Psyche fest. Ich hatte dort nie eine starke Verbindung gesehen. „lst der Mensch krank, wird eine Tablette hineingeschoben und dann geht es weiterl“


In meiner Kindheit hatte ich lediglich die üblichen Kinderkrankheiten; ein Krankenhaus hatte ich nur bei den Geburten meiner zwei Söhne von innen gesehen. Ich betrachte es lieber von weitem; schon die Gerüche reichen aus, die Flucht zu ergreifen.


Bei jedem Arztbesuch wurde mir ins Gewissen geredet. „Die beste Therapie für sie ist es, wieder arbeiten zu gehen. Ach, sie sind Hausfrau, wie klappt es mit der Ehe, mit dem Sex, mit den Kindern?“ lch kann nicht klagen. Sicherlich, Hausfrau sein ist nicht meine Erfüllung, aber mein Arbeitstag reicht mir völlig aus.


Wut stieg in mir auf. Den Wunsch, dass sich ein Arzt mal Mühe geben und mir etwas länger und genauer zuhören würde, gab ich nach gut acht Jahren auf.


Vielleicht war ich ja wirklich ein Drückeberger und traute mich in die Berufswelt nicht mehr hinein? Mein schlechtes Gewissen meldete sich wieder. Dass ich die letzten Jahre viel geleistet hatte, vor allem unter diesen gesundheitlichen Umständen, wurde mir erst bewußt, als ich diesen Erfahrungsbericht schrieb. lch hatte acht Jahre meine Freizeit mit einem ehrenamtlichen Dienst verbracht.


Der Pfarrer war mit meiner Arbeit zufrieden. Mir machte die Arbeit Spaß und ein Lob wäre einmal angebracht gewesen, aber ich hatte meine Bestätigung auch durch die gut besuchten Gruppen.


Über die monatlichen Dienstbesprechungen lernte ich die Leiterin einer Diakoniestation kennen. Sie vermittelte mir einen Job in der Altenpflege, und ich hatte die Möglichkeit, zweimal die Woche vormittags tätig zu sein. Ich konnte so in die Altenpflege-Arbeit hineinschnuppern. Ich wollte erst einmal schauen, ob dieser Berufszweig etwas für mich war. Den Beruf als Erzieherin wollte ich nicht mehr ausüben, da ich über die vielen Jahre mit Kindern gearbeitet hatte. Der Reiz des Neuen war nicht mehr gegeben. Zumal ich alle 3 - 4 Jahre ein neues Aufgabengebiet brauchte. Mit den alten Menschen hatte ich noch nicht so viel Erfahrung, und von daher war es interessant. So begann ich am 08.09.1993 meine neue Arbeitsstelle. Ich freute mich über mein verdientes Geld, und wir konnten für einen Urlaub sparen.


Ich glaube, am 5.12.1993 ist dann mein Zug entgleist. Ich bekam eine Lungenentzündung, meine Lymphdrüsen spielten verrückt. Doch das war ich von meinen lnfekten vorher gewohnt. Eines Morgens entdeckte ich einen dicken Knubbel unter meinem linken Arm. Ein Abszeß hatte sich entwickelt, und ich mußte operiert werden. Die Gefahr einer Blutvergiftung war den Ärzten zu groß, und auf das Verschwinden meiner etwas abgeklungenen Lungenentzündung konnten sie nicht warten. Die Entscheidung sollte ich fällen. Da sich starke Schmerzen in den Arm und in die Brust hineinzogen, wurde das nette Knübbelchen unter Vollnarkose weggeschnippelt.


Hier spürte ich das erste Mal das Ausgeliefertsein in einer Klinikwelt und die Abhängigkeit von den Ärzten.


Nach einer Woche wurde ich mit wackeligen Beinen entlassen. Ich fühlte mich hundeelend, kam kaum alleine auf die Toilette. Das Krankenhaus hätte mich noch behalten, doch dann wäre eine neue Station zuständig gewesen. Mir war nur noch nach Flucht zumute.


Meine Ärztin glaubte mir dann bei den Hausbesuchen endlich, dass ich nicht simulierte. Sie konnte es nicht verstehen, dass in meinem Gesundheitszustand eine Vollnarkose gemacht wurde. Nun war es zu spät, und wie ich diese Zeit überstanden habe, weiß ich bis heute nicht. Mein Mann nahm sich Urlaub und meine Schwiegermutter half uns dann, wenn es möglich war.


Heiligabend verbrachte ich auf dem Sofa und mein lieber Mann kochte zum ersten Mal in seinem Leben das Weihnachtsessen (Rouladen). Er war bis dahin nur Experte in Süppchen aus der Tüte, Pudding und Grießbrei kochen.


Was jedoch diese Lungenentzündung für mich körperlich sowie psychisch bedeutete, kann ich kaum in Worte fassen. Gute drei Monate brauchte ich, bis ich einigermaßen meinen vorherigen Zustand erreicht hatte. Es waren schmerzhafte Gefühle, die mein ganzes positives Denken, was mich über all die Jahre am Leben hielt, zerschmetterten. Die einzelnen Zuganhänger, die beladen waren mit meiner Hartnäckigkeit, Kraft, Geduld, Liebe und Humor waren entladen. Vor allem mein Humor war verschwunden. Er schlug in Zynismus über, und meine durchsichtige Wand, die ich als Schutz vor mir selber aufbaute, sollte sich in den nächsten Jahren verstärken. Es setzte sich in mir der Gedanke fest, dass es mir wohl gar nicht gut gehen dürfe! Ich hatte trotz der vielen schweren Jahre viel Glück in meinem Leben. Ein Ehemann, der immer noch zu mir stand; er glaubte daran, dass ich es irgendwann einmal schaffen würde, das spürte ich. Zwei Kinder, die sich prächtig entwickelten und ich, eine Mutter, die sich ängstigte um das Unbekannte ihrer Zukunft. Worauf konnte ich aufbauen, würden all die Beschwerden bleiben oder sich sogar verstärken?


Am Abend nach meinem Krankenhausaufenthalt schwebte meine Seele in einer wunderbaren, schönen Welt. Alles wirkte hell und fröhlich. Ich wurde so leicht und schwebte davon. Worte meines Mannes wollte ich nicht mehr hören. Die Leichtigkeit und Unbekümmertheit, die ich jetzt nach acht Jahren fühlte, machten mich glücklich und frei.


Meine innere Stimme, meine Gefühle waren bis dahin immer ein zuverlässiger Begleiter in meinem Leben gewesen. Vor allem, wenn der Weg immer enger wurde, ausweglos, half mir mein Engelchen und kam im letzten Moment. Auch in dieser schweren Zeit muß es über mir geschwebt sein und mir geholfen haben, als die Nachricht kam, dass mein Bekannter Hansi gestorben war. Hansi starb Heiligabend, mit 40 Jahren, an Krebs. Meine durchsichtige Wand half mir, diesen Tod in eine weitere Kiste zu verstauen. Diese Kiste erhielt ein Schloß, damit ich weiterleben konnte. Ich hatte Hansi 1975 kennengelernt, in meiner Ausbildungszeit als Erzieherin. Er war mit meiner Gruppenleiterin verheiratet, und wir befreundeten uns.


Meine Angstzustände nahmen zu, mit jeder neuen Erkrankung und mit jedem neuen Schicksalsschlag. Ich mied Menschenansammlungen, Kino, Einkaufsläden, Bahnen und sonstige angstmachende Situationen. Unterschwellig loderte mein Angstfeuer ja schon seit der Brückenfahrt 1985. Doch jetzt kam es immer stärker zum Vorschein und übernahm die absolute Gewalt über meinen Körper. Ich wurde perfekt in Ausreden. Statt meine Ängste zu äußern, diese schrecklichen Gedanken und Symptome mitzuteilen, vergrub ich sie. Mein lnnerstes sagte mir, dass ich weder Verständnis, Zuspruch, noch Unterstützung bekäme. Ich würde alleine sein, und ich kam mit dieser neuen Situation nicht klar.


Ich vergrub mich in Fachbücher über die Angst. Suchte überall Informationen in der Hoffnung, dort etwas Brauchbares zu finden. Die Bücher waren geduldig. Ich unzufrieden, da ich mich mit dem Gelesenen nicht identifizieren konnte.


Zu Feiern und Eltern-Gruppenabenden schleppte ich mich. Ich hatte oft die Kraft gar nicht mehr. Gehen Sie einmal zu einer Geburtstagsfeier mit einem schweren Grippegefühl in den Gliedern oder einem Gefühl, Sie hätten die Party schon mit mächtig viel Alkohol gefeiert.


Warum blieb ich nicht zu Hause? Durch die alltäglichen Verpflichtungen, die teilweise mein Mann nun übernehmen mußte, blieb uns am Abend nicht viel Zeit für gemeinsame Stunden. Unser Abend endete meist müde um 23.00 Uhr. Die Wochenenden waren dann unser gemeinsames Tun und Erleben. Dies wollte ich nicht auch noch aufgeben, zumal der Kontakt zu Freunden und Bekannten weniger wurde. Meine innere Leere wollte ich nicht auch noch draußen erleben. Ich kannte mich als lebenslustiger, spontaner, kraftvoller und fröhlicher Mensch. Doch jetzt war alles ganz anders!
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